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aus dessen Ringen um Selbstliebe letztendlich dieses Buch  
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Vorwort

Das Nichtliebenswerte lieben

Wir alle wissen auf einer Ebene, wie wichtig es ist, uns selbst zu 
lieben. Doch wenn wir dann zu hören bekommen: »Du musst ein-
fach nur dich selbst lieben«, dann ist das, als ob man einem Kind 
im Kindergarten sagte, es müsse eine Physikgleichung auf Univer-
sitätsniveau lösen. So wie das verwirrte Kind haben auch wir keine 
Ahnung, wo wir anfangen sollen. Wir lieben uns nicht, und das 
schon eine ganze Weile. Deshalb wissen wir auch nicht, wo wir 
damit beginnen sollen und in welche Richtung es geht.

Eines kann ich versichern: Beim Thema »Leidenschaftlicher 
Selbsthass« bin ich eine Expertin. Meine Reise in ein neues Leben 
war lang und kompliziert. Ich wusste, ich konnte mich nicht mehr 
weiterverletzen, ich musste lernen, mich zu lieben …, sonst wäre es 
um mich geschehen.

Das Buch, das Sie nun in Händen halten, erzählt zum einen 
meine erschütternde Reise zur Selbstliebe und beschreibt zum 
anderen die Techniken und Methoden, mit deren Hilfe ich mir 
selbst das Leben gerettet habe. 

In Teil I erzähle ich meine bewegende Geschichte. Ich bin der 
Beweis dafür, dass Selbstliebe möglich ist, sogar für noch so ver-
zweifelte Menschen und unter schwierigsten Umständen.

In Teil II stelle ich mein Toolkit für Selbstliebe vor: 29 Techni-
ken, die ich auf meiner Reise gelernt habe und die, wie ich glaube, 
auch Ihnen helfen werden. Auf diesem Weg ist jeder willkommen. 
Manche Schritte sind klein, andere größer – was eben für Sie gerade 
passt und stimmig ist. Sie können es langsam angehen lassen oder 
voll ins kalte Wasser springen. Sie haben nichts zu verlieren, kön-
nen aber ein Leben voller Liebe erlangen.
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TEIL I

Verlorene Liebe – 
wiedergefundene Liebe
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Kapitel 1

Verlorene Kindheit

Ein schwieriger Anfang für ein Kind

Für die Reise vom Selbsthass zur Selbstliebe hatte ich keine Stra-
ßenkarte. Sie nahm für mich ihren Anfang in einer emotionalen 
Hölle. Ich war selbstmordgefährdet, und mein Leben war hoff-
nungslos. Oft bahnte ich mir auf Händen und Knien meinen Weg 
zu diesem Ort der Freiheit, Freude und Liebe, an dem ich mich 
heute befinde.

Ich kann Ihnen versichern: Es war die Mühe wert. Das sage 
ich so einfach, weil ich jetzt auf der anderen Seite stehe. Aber ich 
verspreche Ihnen: Auch Sie werden dort ankommen, wenn Sie 
einfach einen Schritt nach dem anderen in Richtung Selbstliebe 
gehen, selbst wenn Sie schlimmste Schmerzen, Herzschmerz und 
Verzweiflung durchlitten haben.

Ich würde Sie nicht auffordern, sich mit offenem Herzen die-
ser Reise anzuschließen, wenn ich nicht selbst erst einmal mein 
Herz öffnete und Ihnen erzählte, wie ich an den Punkt gekom-
men bin, an dem ich heute stehe. Aber eine Warnung vorab: Meine 
Geschichte ist nichts für schwache Nerven!

An sozialen Standards gemessen, waren meine Mutter und 
mein Vater gute, liberale Menschen, die ihr Leben dem Studie-
ren, dem Streben nach Gerechtigkeit und Gleichheit sowie dem 
Umweltschutz verschrieben hatten. Sie waren in den 1960er- und 
1970er-Jahren groß geworden, hatten eine gute Ausbildung genos-
sen und waren Hippie-Aktivisten. Was ihnen damals selbst nicht 
klar war: Beide hatten zum Zeitpunkt meiner Geburt ihr eigenes 
emotionales Trauma noch nicht bewältigt, aber sie lernten sich 
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kennen, heirateten und gründeten eine Familie wie so viele andere 
ihrer Altersgenossen.

Mein Vater stand dem Thema »Kinder haben« zwiespältig 
gegenüber, doch für meine Mutter war Mutterschaft so etwas 
wie die Berufung ihres Lebens. Sie träumte von einer perfekten 
Beziehung zu ihren Kindern, und als sie erfuhr, dass sie mit einem 
Mädchen schwanger war, stellte sie sich ganz genau vor, wie dieses 
kleine Mädchen sein würde. Ihre Tochter, so meinte sie, würde eine 
exakte Kopie ihrer selbst sein, sie hätte ein freundliches, glückliches 
Kind mit denselben Interessen wie sie, welches vollkommen in die 
Familie passen würde. Und vor allem würde diese perfekte Tochter 
ihr ihren Wert als Mensch und Mutter bestätigen; zumindest war 
das ihr Traum.

Es muss für sie ein ziemlicher Schock gewesen sein, als ich so 
nach und nach meine eigene Persönlichkeit entwickelt habe, denn 
wie sich ziemlich schnell zeigte, war ich ganz anders. Ich entsprach 
in keiner Weise dem Bild in ihrem Kopf davon, wie ihr Kind sein 
würde und wie es wäre, Mutter zu sein. Und so fühlte sich meine 
Mutter wertlos – genau wie in ihrer eigenen Kindheit.

Oft wusste sie einfach nicht, was sie mit mir anfangen sollte, 
und daraus entwickelte sich eine nahezu fatale Dynamik. Meine 
Mutter hatte keine Beziehung zu mir und suchte bei Erziehungs-
methoden Zuflucht, die Liebe an Bedingungen knüpfte, insbeson-
dere wenn sie aufgeregt und nervös war. Mein Vater war emotional 
apathisch. Nach außen hin hatte ich ein Bilderbuchleben – wir 
lebten in einem schönen Haus, und ich war gut versorgt. Doch 
emotional betrachtet, war mein Leben eine Qual.

Ein Mädchen mit zu vielen »Gaben«

Meine Eltern erklärten, sie liebten mich, aber oft gaben sie auch zu, 
dass sie nicht wussten, wie sie mich lieben könnten. Es fiel beiden 
so schwer, mit mir in Beziehung zu treten, dass in meiner Kindheit 
ständig zwei »lustige« Geschichten erzählt wurden, die für mich als 
Kind beide extrem verletzend waren. 
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Die eine Geschichte lautete: Eines Tages würde ein Raumschiff 
mit Außerirdischen kommen und mich mitnehmen – ich war für sie 
einfach so fremd! Die zweite Geschichte, die ich hasste, aber oft zu 
hören bekam, wenn sie mit mir wieder einmal gar nichts anfangen 
konnten, lautete: »Die Beeswaxes haben unser Baby.« Das klingt 
lächerlich, aber es hatte damit zu tun, dass das Krankenhausper-
sonal in New Mexico, wo ich geboren wurde, fast durchgängig 
Hispanoamerikaner waren, die Spanisch sprachen. Der Nachname 
meiner Eltern (Bosworth) war für sie furchtbar schwer auszuspre-
chen und zu buchstabieren; als sie mich vom Kinderzimmer auf 
die Wochenbettstation rollten, stand auf dem Zettel an meinem 
Kinderbettchen als Name »Beeswax«.

Diese Kluft zwischen meinen Eltern und mir wurde noch um 
das Hundertfache dadurch vergrößert, dass ich mit übersinnlichen 
Fähigkeiten auf die Welt kam und außergewöhnliche Begabungen 
hatte, die in meiner Familie niemand verstehen konnte. Das ist 
schwer zu erklären; unsere Sinnesorgane agieren als Filter, um die 
Reize der Umwelt zu filtern, wodurch wir feste Objekte und all 
die ganz normalen Dinge in der Welt wahrnehmen können. Als 
kleines Kind hatte ich das Gefühl, meine Filter wären »durchge-
brannt« und zerstört. Als ich älter war, wurde mir klar, dass ich an 
sensorischen Integrationsstörungen litt; dann wusste ich, warum 
ich als kleines Kind Tag für Tag solche Schwierigkeiten mit meinen 
Fähigkeiten hatte.

Es ist natürlich immer schwierig zu erklären, inwieweit ich 
anders »sehe« als andere Leute, denn ich habe nur eine vage Vorstel-
lung davon, wie andere Menschen sehen. Das ist das Schöne an der 
individuellen Perspektive, macht es aber auch schwierig, wirklich 
zu verstehen, wie anders ich die Welt sehe, verglichen mit dem, was 
die meisten Menschen als »normal« betrachten.

Ein Beispiel: Sie und ich nennen dieselbe Farbe Gelb, aber in 
Wirklichkeit sehen wir völlig unterschiedliche Farben, geben ihnen 
aber denselben Namen. Dinge, die solide sein sollten, erscheinen 
für mich überhaupt nicht fest, aber erst als ich in die Grundschule 
kam, wurde mir klar, dass andere Leute nicht dasselbe sehen wie 
ich.
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Erst mit 24 begann ich, den Leuten zu erklären, was ich wahr-
nehme und wie radikal sich das unterscheidet von dem, was andere 
sehen und wie sie das sehen. Als ich erkannte, wie tief das alles ging, 
war ich zunächst schockiert, aber inzwischen hatte ich ja Zeit, das 
besser zu analysieren, und ich versuche, das kurz zu erklären, denn 
meine persönliche Geschichte ergibt mehr Sinn, wenn Sie verste-
hen, was ich in meiner Kindheit und Jugend mitgemacht habe und 
was ich nach wie vor tagtäglich bewältigen muss.

Die Welt radikal anders erleben

Grundsätzlich sehe ich alles auf der Welt nicht als etwas Festes, 
sondern als »Schwingung«. Für mich entscheiden die Amplitude 
und Frequenz der Energie darüber, wie (und in welcher Form) 
diese bestimmte Energie für mich zum Ausdruck kommt. Wie ich 
glaube, besteht alles im Universum aus sich bewegender Energie – 
das nenne ich Schwingung –, und alles, was schwingt, vermit-
telt Informationen bzw. wirkt sich auf Informationen aus. Diese 
Schwingung entscheidet darüber, in welcher Form sich Energie 
manifestiert. Physische Dinge sind einfach nur Ausdruck von 
Energie; damit sind feste Objekte mehr oder weniger eine Illusion, 
die ich nicht habe und auch nicht wirklich sehen kann.

Seit meiner Geburt sehe ich auch Auras, also Gedankenformen, 
die Informationen zu physischen Strukturen, mit denen sie verbun-
den sind, übertragen und von ihnen empfangen, beispielsweise dem 
menschlichen Körper. Für mich stellt eine Aura um eine Person 
oder eine Sache Formen, Farben, Textur, Schattierungen, Klänge 
und Muster dar und strahlt auch Licht aus. Das hat meine kindli-
che Welt mit Farbe versehen und lebendig gemacht, und naiv, wie 
ich war, dachte ich, jeder könnte diese Aura sehen.

Wie ich feststellte, übermitteln mir die verschiedenen Merk-
male einer Aura nützliche Informationen über die physische Person 
oder Sache, mit der die Aura verbunden ist. Manchmal erfahre ich 
dadurch so gut wie die ganze Geschichte eines Menschen. Eine 
Aura reagiert auf einen Gedanken und passt ihre Merkmale dann 
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diesem Gedanken an. Auras sind sehr empfänglich für Interaktio-
nen, ich kann also mit meinem Energiefeld die Energiefelder ande-
rer Menschen manipulieren und sie heilen, ähnlich wie beim Reiki. 
Ich kann Energiefelder ganz einfach mit meinen Händen fühlen, so 
wie andere Leute Wasser spüren.

Ich sehe auch Gedankenformen (also Gedanken, denen so 
viel Energie innewohnt, dass sie zu einer Anordnung, Form oder 
visuellen Erscheinung werden); sie manifestieren sich für mich 
unter Umständen auf nicht statische Weise. Traditionell gibt es 
drei Arten von Gedankenformen: erstens Energie, die das Bild des 
Denkenden annimmt; zweitens Energie, die das Bild eines materi-
ellen Objekts annimmt; und drittens Energie, die eine ganz eigene 
Form annimmt und ihre Qualitäten und Merkmale in der Materie 
zum Ausdruck bringt, die sie anzieht. So kann ich also Wesen-
heiten sehen, die manchmal als Geister bezeichnet werden, und 
mit ihnen interagieren und kommunizieren; ich nehme um mich 
oder um andere Leute herum auch Geistführer und Engel wahr. 
Dadurch kann ich als »spirituelles Medium« fungieren und Bot-
schaften aus der geistigen Ebene an Menschen auf der irdischen 
Ebene überbringen.

Als Kind wusste ich nicht genau, was das eigentlich war, aber 
ich habe ein überempfindliches Gehör. Ich höre sogar die Bewe-
gungen der tektonischen Platten in der Erde. Sie wissen sicherlich 
über die Gezeiten Bescheid, die von der Schwerkraft des Mondes 
erzeugt werden. Doch was die meisten Leute nicht wissen: Die 
Schwerkraft des Mondes wirkt sich auf alles aus, nicht nur Wasser – 
sie zieht die Erde an, und auch das kann ich hören.

Ich weiß, das klingt sehr seltsam, aber für mich ist der Voll-
mond etwas sehr, sehr Lautes. Und ich hasse den Klang von Watte- 
bäuschen (ich denke mal, die meisten Leute hören das überhaupt 
nicht). Wenn Leute sich in einem anderen Zimmer unterhalten, ist 
das für die meisten Menschen nicht zu hören, für mich aber sehr 
wohl. Mein Gehör kann sogar die extrem hohen Frequenzen von 
Gedankenformen wahrnehmen, ich bin also »hellhörig«. 

Anders ausgedrückt, kann ich Gedankenformen nicht nur 
sehen, sondern auch hören. Meine Sinne sind mit zusätzlichen 
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Ebenen ausgestattet, deshalb kann ich Klänge sehen und Farben 
schmecken. Stellen Sie sich bloß vor, wie sehr mich das alles als Kind 
irritiert und verwirrt hat, ebenso meine Eltern, die keine Ahnung 
davon hatten, was ich die ganze Zeit sah und fühlte und wovon ich 
sprach.

So etwas wie negativen Raum gibt es nicht

Mir ging echt ein Licht auf, als ich verstand, dass ich negativen 
Raum – das, was meistens als »Luft« bezeichnet wird – nicht sehe. 
Für mich sieht alles aus wie Energie, ohne Zwischenraum. Alle 
Energiefelder verlaufen ineinander und erzeugen ein riesiges »Zwi-
schenwesen«. Deshalb nehme ich wahr, wie »alles was ist« sich auf 
»alles andere was ist« auswirkt. 

Metaphorisch gesprochen, erzeugt also ein Kieselstein, der in 
diese Energie fällt, die »alles was ist« ausmacht, Wellen, die sich 
auf das gesamte Feld auswirken. Die Menschen nehmen das nur 
deshalb bewusst selten so wahr, weil unsere menschlichen Sinnes-
organe – wie Sehen, Schmecken und Berühren – den Eindruck 
vermitteln, Objekte wären fest und endlich, hätten eine Grenze, die 
sie von anderen Dingen trennt.

Sie sehen also wahrscheinlich Haut als eine Grenze an, an der 
der Körper aufhört; für mich dagegen ist Haut eine Stelle mit einer 
bestimmten Dichte innerhalb der Energie, die einen Menschen 
ausmacht. Ich sehe tatsächlich Eindrücke von dem, was unter der 
Haut ist. Wenn ich jemandem begegne, kann ich die Knochen, 
Organe, Nerven, Adern etc. dieses Menschen sehen.

Ich sehe auch die Energiekanäle im Körper, welche auch als 
Chakras und Meridiane bezeichnet werden. Ich sehe, wo die Ener-
gie eines Menschen nicht gut fließt und unter welchen körperlichen 
Beschwerden ein Mensch leidet. Oft sehe ich auch die Schwingung, 
die der Grund dafür ist, warum eine bestimmte Energieblockade 
oder ein körperliches Leiden besteht.

Und ich kann auch den kompletten Lebensweg eines Men-
schen sehen, was mehr oder weniger heißt, dass ich seine Zukunft 
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sehen kann. Doch die Zukunft ist nicht entschieden. Ich sehe 
den Ausgang – das, was zum derzeitigen Zustand eines Menschen 
passt; das verändert sich nicht so oft, denn unsere Gedankenmus-
ter haben Gewohnheitscharakter. Aber Veränderung ist dennoch 
möglich. Gedanken erschaffen die Welt um uns herum; wenn 
wir also unsere Gedanken verändern können, verändert sich auch 
unsere gesamte physische Realität, und diese neuen Gedankenmus-
ter erzeugen unsere Zukunft. Das ist wie ein Wunder, aber es ent-
spricht der Wahrheit.

Dank meiner Fähigkeiten sehe ich oft unsere kollektive Zukunft 
und kann sie auch spüren, und zwar in Form prophetischer Visi-
onen und Träume. Früher hatte ich damit so meine Probleme, ja 
ich litt ein paar Tage, bevor eine Natur- oder eine von Menschen 
verursachte Katastrophe oder ein Krieg ausbrach, unter Anfällen.

Kindliche Verwirrung und Konflikte

Man könnte diese besonderen Fähigkeiten also als spirituelle 
»Gaben« bezeichnen, doch in jungen Jahren waren sie für mich 
eher ein Fluch, und die Diagnose der Ärzte der damaligen Zeit 
lautete: »Psychisch krank!« Ich konnte faszinierende Dinge tun, 
doch mich frustrierte das, und meine Eltern wurden dadurch eher 
erschreckt, denn sie wussten damals nichts über diese Fähigkeiten 
und kannten auch niemanden, der darüber verfügte.

Wenn ich als Kind den Leuten erzählte, welche Farbe sie wären, 
weil ich ihre Aura sehen konnte, oder meiner Lehrerin eine Bot-
schaft von ihrem verstorbenen Vater übermittelte, reagierten sie 
sehr aufgebracht. Ich wollte so gerne helfen, und oft hatte ich 
den Drang, jemandem meine Hände aufzulegen und der Person 
zu sagen, sie sei krank und welche Krankheit das sei, aber wenn 
diese Leute dann ängstlich vor mir zurückschreckten, hatte ich das 
Gefühl, irgendetwas stimmte mit mir ganz und gar nicht.

Ich war nur ein kleines Kind, und doch hatte ich das Gefühl, 
ich gehörte nicht zu meinen Eltern, ich passte nirgendwo dazu. 
Dieses Gefühl der Einsamkeit und Isolation war allerdings nichts 
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im Vergleich zu dem, was als Nächstes kam. Ich hatte als kleines 
Mädchen noch nicht viel von der Komplexität des Lebens verstan-
den, als ich plötzlich mit Erwachsenen-Situationen konfrontiert 
war, die niemand jemals gezwungen sein sollte auszuhalten.
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Kapitel 2

Natur, Nahrung, Nirgendwo

Umzug in eine verunsichernde Umgebung

Als ich noch ganz klein war, nahmen meine Eltern eine Stelle als 
Förster in der Wildnis von Utah an. Wir wohnten in einer winzi-
gen Wachstation mit zwei Zimmern, ohne Strom, ohne sanitäre 
Anlagen im Haus und mit einem Plumpsklo in der Wildnis der 
Rocky Mountains. Ich verbrachte meine Kindheit dort, wo die 
Frühsommertage in langsamen Kreisläufen den Himmel mit Licht 
und Dunkelheit überzogen und die Zeit aufzehrten. Jeden Morgen 
küsste die Sonne beim Aufgang die Spitzen der geschwungenen 
Hügel, als ob sie aus diesen grasbewachsenen Kuppen des Westens 
Leben saugen wollte. 

Hier wurden Tiere nicht in Käfigen gehalten und die Leute 
nicht hinter Beton und Glas eingesperrt. Nachbarn waren wertvoll, 
einfach weil es so wenige gab und sie weit auseinander wohnten. 
Doch für meine Familie und mich hatte Utah nie etwas Idyllisches.

Nachdem wir uns dort niedergelassen hatten, mussten wir 
feststellen, dass die dortige Gesellschaft und unsere Umgebung 
ziemlich rau und nachtragend waren. Im Winter waren sowohl 
die Salbeisträucher als auch unsere Haut einer so trockenen Kälte 
ausgesetzt, dass alles Leben abstarb und verstummte. Erwachsene 
Männer wurden so schwielig und hart wie ihre schwer arbeiten-
den Hände – und so derb, dass sie keine Gnade mehr kannten. 
Kein Wunder also, dass die Frauen angesichts dieser großen Härte 
verfielen. Sie gaben sich alle Mühe, in einer Gegend, in der man 
besser gar nicht erst als Mädchen auf die Welt kam, ihre Anmut 
zu bewahren. 


